
Von Hermann Rusam

Die Kalktuff-Terrassen des
Lillachtals sind ein fränki-
sches Naturwunder. Unsere

geologische Wanderung lassen wir in
Dorfhaus beginnen, etwa zwei Kilome-
ter südlich von Gräfenberg, der südli-
chen Einfallspforte zur fränkischen
Schweiz. Auf der B2 gelangen wir
über Weißenohe zu unserem Ausgangs-
punkt. Wir durchlaufen die Schichten
von dem zum Schwarzen Jura gehö-
renden Opalinuston bis zu den Werk-
kalken des Weißen Jura.

Kaum haben wir Dorfhaus in Rich-
tung Osten verlassen, so gabelt sich
der Weg. Wir schlagen den linken
Pfad ein und lassen uns vom
Gelbstrich führen. Bis zur Quelle der
Lillach sind es gut anderthalb Kilo-
meter. Bald erblicken wir rechter
Hand mehrere Weiher. Der Blick auf
das geologische Profil zeigt uns, dass
wir gerade auf den wasserundurchläs-
sigen Schichten des Opalinustons lau-
fen. Es leuchtet unmittelbar ein, dass
hier die geologischen Voraussetzun-
gen gegeben sind, Weiher anzulegen.

Klagen über
den Kormoran

Sollte es sich ergeben, mit einem
der Teichwirte ins Gespräch zu kom-
men, dann dürfte es gar nicht lange
dauern, bis wir bittere Klagen über
den Kormoran zu hören bekommen.
Den „Vogel des Jahres“ 2010 nennen
die Karpfenzüchter „Ratte der Luft“.
Etwa ein Drittel des Forellenbestands
wird Jahr für Jahr von den Kormora-
nen gefressen – Schadensersatz-
ansprüche gibt es nicht.

Nun sollten wir einen Blick auf den
nördlich der Weiher ansteigenden
Hang werfen. Ein Blick auf unser
Schichtprofil zeigt uns, dass hier der
Eisenstandstein beginnt. bei näherem
Hinzutreten können wir trotz des
Bewuchses da und dort das rötliche
respektive rostfarbene Gestein deut-
lich erkennen, das seinen Namen dem
Eisengehalt verdankt.

Nun betreten wir den Wald, und
jetzt dauert es auch nicht mehr lange,
bis wir auf die herrlichen Kalk-
tuff-Terrassen stoßen. Wunderschön
ist der Anblick im Frühjahr, wenn far-
benprächtige Blumen das Bild be-
leben. Faszinierend ist aber auch der
Anblick im Winter, wenn sich zwi-

schen den Terrassen bizarre Eis-
formen gebildet haben.

Wie sind diese Kalktuff-Terrassen
eigentlich entstanden? Kalk löst sich
in Wasser nur dann auf, wenn Säuren
hinzukommen. Dafür steht in erster
Linie die Kohlensäure, auch Kohlen-
dioxid oder CO2 genannt zur Ver-
fügung. Dazu kommen noch die
Humus-Säuren, die aus verrottenden
Resten von Tieren und Pflanzen entste-
hen.

Ein Phänomen
wie beim Kesselstein

Der im Wasser gelöste Kalk ist
nicht sichtbar. Sobald aber die Koh-
lensäure entweicht, fällt der Kalk aus
und lagert sich ab. Dies ist der Fall,
wenn das Wasser, das im Gestein eine
Temperatur von ungefähr neun Grad
Celsius aufweist, aus der Quelle tritt
und sich rasch erwärmt. Das Phäno-
men der entweichenden Kohlensäure
und des daraufhin ausfallenden und
sich ablagernden Kalks kennen wir
alle aus der Küche, wenn sich beim
Erhitzen von Wasser im Topf der so-
genannte Kesselstein bildet.

Aber auch durch Moose und Algen
wird dem Wasser sein Kohlendioxid
entzogen. Für die Bildung der Kalk-
tuffstufen ist der Tatbestand entschei-
dend, dass bei Gefällstufen im Bach-
bett allein durch das Zerstäuben des
herabstürzenden Wassers besonders
viel Kohlensäure frei wird. Die
dadurch verursachte Kalkablagerung
erhöht die Stufen immer mehr, sie
wachsen pro Jahr um zwei bis drei
Zentimeter.

Viele kennen die berühmten weißen
Kalkstufen von Pamukkale (auf
Deutsch: Baumwollburg) in der west-
lichen Türkei. Weil diese fast nur aus
Kalk bestehen, sind sie so strahlend
weiß. Man spricht hier von Kalk-

sinter-Terrassen. Wenn aber wie bei
uns Äste und Blätter, Moose und
Flechten sowie die Überreste kleiner
und kleinster Tiere mit dem Kalk ver-
mischt sind, also keine reine Kalk-
ablagerung vorliegt, spricht man
nicht von Kalksinter, sondern von
Kalktuff. Durch die Datierung der ein-
geschlossenen Holzreste konnte man
bei den Terrassen im Lillachtal nach-
weisen, dass die Kalkablagerung ver-
stärkt in der Zeit zwischen 6000 und
3000 vor Christus stattgefunden hat,
einer Zeit, die als postglaziales Klima-
optimum bezeichnet wird. Doch die
Bildung von Kalktuff findet auch heu-
te noch statt.

Salamander
am Wegesrand

Nach einer kleinen Aussichtsplatt-
form steigt das Gelände spürbar an.
Erst wenn wir den Ornatenton erklom-
men haben und nun am Hang vor uns
große Brocken von abgerutschten
Weißjuraschollen erblicken, geht der
weg relativ eben bis zur Quelle weiter.
Wenn wir Glück haben und es in der
Nacht zuvor ordentlich geregnet hat,
können wir am Wegesrand den einen
oder anderen schwarzgelben Feuer-
salamander erblicken. Das Lillachtal
ist ein Rückzugsgebiet der selten
gewordenen Tiere.

Dunkle Tone bilden den sogenann-
ten Quellhorizont. Das Wasser, das
durch die Klüfte im Karstgestein nach
unten bis zu besagtem Quellhorizont
sickert, steht durch das darüber ste-
hende und nachdrückende Wasser
unter hydrostatischem Druck. Die
Quellschüttung mit rund fünfzig
Litern pro Sekunde ist daher beacht-
lich.

Die Wassermenge ist dermaßen
groß, dass sie in vergangenen Zeiten
ausreichte, um die Mühle in Dorfhaus
zu betreiben. Zu bedauern ist, dass
jüngere Untersuchungen den Nach-
weis größerer, wenngleich unsicht-
barer Verschmutzungen der Quelle
erbracht haben. Es kann daher nur
davor gewarnt werden – obwohl dies
durchaus des öfteren zu beobachten

ist –, das Quellwasser in Behälter
abzufüllen, um es im Haushalt zu ver-
wenden.

Wir gehen nun über den Holzsteg
nach links durch den Wald weiter,
neben dem Weg verläuft ein Trocken-
tal. Die „Gleichsinnigkeit“ des Ge-
fälles verrät dem Geologen die Ent-
stehung dieses Tales durch einen
früheren Wasserlauf. Die Betonung
liegt auf früher, denn heute würde das
Wasser sogleich in den Klüften des
Kalkgesteins versickern.

Während der Eiszeit jedoch gab es
im späteren Franken nur Dauerfrost-
böden wie heute (noch) in Sibirien.
Die Klüfte im Gestein waren durch
das Eis regelrecht plombiert. Wenn im
Frühjahr der Schnee taute, konnte
das Wasser nicht versickern, vielmehr
floss es oberirdisch ab. Durch die
Erosion entstand dabei das heutige
Trockental.

Wenn die Hecken dünner werden,
die unseren Weg rechts begleitet
haben, sehen wir nach einer Links-
biegung halbrechts eine Wiese und
dahinter ein Wäldchen. Dort liegt in
etwa 490 Metern Höhe das sogenannte

Erdloch, eine rund zwölf Meter
tiefe Doline, die an einen Bomben-
trichter erinnert. Mindestens zwölf
weitere teilweise verfüllte Dolinen
wurden im Umkreis gefunden. Von
diesen Dolinen und den vermutlich
darunter liegenden Höhlen stammt
die riesige Menge an Kalk, die als
Kalktuff-Terrassen im Tal abgelagert
wurde.

Das Biotop
ist gefährdet

Heute gehört das Lillachtal leider
zu den gefährdeten Biotopen. Das
Problem wird durch künstliche Nähr-
stoffe und durch Pflanzenschutz-
mittel verursacht, die von der land-
wirtschaftlich genutzten Albhoch-
fläche stammen. Kalktuffbäche ent-
stehen nämlich nur durch nährstoff-
armes Wasser, sonst nehmen Gräser
und Kleinvegetation zu. Durch diese
aber werden die Moose am Wachstum
gehindert, denen die Bildung der Kalk-
tuffe zu einem großen Teil zu verdan-
ken ist. Das Lillachtal ist mittlerweile
als „Flora-Fauna-Habitat-Gebiet Lil-
linger Wald“ ausgewiesen. Das nicht
nur für Franken, sondern auch überre-
gional bedeutsame Naturdenkmal
kann nur durch geziele Schutzmaß-
nahmen für die Zukunft erhalten wer-
den.

Auf dem Rückweg biegen wir vor
der Brücke links ab. Bevor der Weg
nach etwa einem Kilometer von der
Höhe allmählich nach Dorfhaus hin-
unter führt, öffnet sich ein herrlicher
Blick nach Norden zu dem etwa fünf
Kilometer entfernten Hetzleser Berg.
Die oberste Schicht seines Profils bil-
det der Werkkalk, der vor rund 140
Millionen Jahren entstanden ist. Mit
einer steilen Stufe fällt er zur Ver-
ebnung über dem Ornatenton ab. Die
markante Kante dazwischen markiert
den gleichen Quellhorizont, wie wir
ihn von der Lillachquelle kennen.
Alles Gestein zwischen dem Hetzleser
Berg und unserem Standpunkt wurde
im Lauf der Jahrmillionen durch die
Schwabach und ihre Nebenbäche
abgetragen.

Das fränkische Naturwunder: Die Lillach mit ihren ausgeprägten Terrassen gehört zu den schönsten Kalktuffbächen in ganz Deutschland. Fotos: Hermann Rusam

Heimat Franken

Der Tatort wird nicht beim Namen
genannt, ist aber schnell identifi-

ziert: ein Hochhaus am Ufer der Wöhr-
der Sees. Seit ihrer Erbauung in den
frühen Siebzigern ist diese Nürnber-
ger Wohnanlage, vermutlich allein
wegen ihrer Größe, Schauplatz von
typischen Großstadtmärchen. Was
soll da nicht alles passiert sein!

Und nun ist ein Mord passiert – ein
literarisch sehr geschickt inszenierter
Mord, weil nämlich das altbewährte
Agatha-Cristie-Schema einen ent-
scheidenden Schritt weiter geführt
wird. Im klassischen Krimi wird
immer gefragt: Wer hatte zuletzt mit
dem Opfer Kontakt, worin bestand
dieser Kontakt und könnte er viel-
leicht das Motiv liefern, das zum Mör-
der führt? Im „Haus der 13 Mörder“,
so der Buchtitel, hatten alle Konkakt,
hatten alle ein Motiv, könnte jeder der
Mörder sein – wenn es nicht am Ende
alle zusammen waren.

Hausmeister Siegfried Krötz liegt
tot in seinem Bastelkeller. Offensicht-
lich hat ihn jemand umgebracht.
Doch niemand bedauert sein Ableben,
vielmehr sind alle Mieter erleichtert,
denn Krötz war ein unappetitliches
Ekelpaket. Er hat jeden einzelnen
Mieter als Untergebenen betrachtet
und nach Herzenslust schikaniert.

Herausgeber Peter Hellinger hat
sich etwas Besonderes einfallen las-
sen: Er engagierte 13 fränkische
Schriftsteller, von denen jeder in die
Haut eines der 13 potentiellen Mörder
geschlüpft ist und schildert, wie er
von Krötz gemobbt wurde – so lange,
bis er es nicht mehr aushielt und los-
brüllte: Jetzt reicht’s, jetzt bring’ ich
ihn um!

Dieses Rezept funktioniert vermut-
lich deshalb so gut, weil Hausmeister
und Schriftsteller (respektive Künst-
ler) zwei nahezu gegensätzliche
Lebensentwürfe darstellen und weil
so mancher Künstler hier persönliche
literarische Rache für diverse Maß-
regelungen nehmen konnte . . .

Magnus Zawodsky

m Peter Hellinger (Herausgeber):
Haus der 13 Mörder. Verlag art &
words, 161 Seiten, 11 Euro

Das geologische Profil vom Opalinuston in Dorfhaus bis zum Werkkalk der Lillachquelle.

Zum Osterfest wird die Quelle mit Birken-
grün und bunten Eiern geschmückt.

Frankenkrimi

Mord wird zum
Mietersport, in der
Mitte von Nürnberg

Wanderung zur Lillachquelle

Unser Naturwunder aus Wasser und Kalk

Wenn Sie. liebe Leser, die
Lillach-Wanderung „in natura“
unternehmen wollen, können Sie
dies zusammen mit unserem Autor
Herrn Professor Doktor Rusam tun,
und zwar am Samstag, dem 10.
Mai. Die Wanderung beginnt um
9.15 Uhr und dauert bis etwa 13.30
Uhr. Treffpunkt ist vor dem Eingang
der Klosterkirche in Weißenohe. Es
sind nur 20 Plätze vorgesehen, die
Teilnahmegebühr beträgt 15 Euro.
Anmeldung beim Bildungszentrum
unter =09112315841.
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